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Es war ein heißer Tag
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Bei dieser Hitze von Tür zu Tür zu gehen, das war der absolute
Wahnsinn, es waren garantiert über neununddreißig Grad, was dem
Körper stark zu schaffen machte.


  
Den siebenundzwanzigsten Juni 2026 werde ich nicht so schnell
wieder vergessen, denn es war der heißeste Tag, der je in
Deutschland gemessen wurde.

  
Dass ich dann auch noch Strumpfhosen tragen musste, machte die
Sache doppelt absurd, aber das gehörte eben zum Job. 

  
Ich arbeitete immer an den Wochenenden, wo die meisten Leute zu
Hause sind und man sie antrifft.

  
Aus einer kleinen Trotzreaktion heraus und um mir wenigstens ein
bisschen Erleichterung in dieser Hitze zu verschaffen, trug ich
unter meinem sehr kurzen Rock tatsächlich halterlose Strümpfe,
anstatt einer normalen Strumpfhose, und ich wusste genau, jeder
Windstoß würde die Spitzenbündchen meiner Strümpfe freilegen, aber
ich dachte, es wäre es wert, erwischt zu werden, um die
erfrischende Brise unter meinem Rock zu genießen. 

  
Allerdings musste ich höllisch vorsichtig sein, wenn ich mich
bückte, um meinen Musterkoffer aufzuheben, sonst würde mein noch
gewagteres Geheimnis auffliegen und die Belüftung halbieren.

  
Denn ich hatte noch eine zusätzliche Erleichterung, ich trug
keine Unterwäsche.

  
Ich hatte schon erwähnt, wie verdammt heiß es war?

  
Welchen Job hatte ich, bei dem ich auf Anordnung meiner Firma,
Mode aus den Fünfzigern Jahren tragen musste, ich machte
Haustürverkauf für Kosmetik von der Firma yukasa beauty, es war ein
beschissener Job, leider der einzige, den ich in der heutigen
Wirtschaftslage im Sommer zwischen meinem ersten und zweiten
Studienjahr bekommen konnte.

  
Und obwohl ich den Dresscode nicht verstand, verkauften wir ja
nicht an Männer, nur an Damen der gehobenen Gesellschaft, oder an
solche, die sich dafürhielten, es war halt eben so. 

  
Außerdem war die Bezahlung ziemlich gut, denn neben dem
Stundenlohn bekam ich fünfundzwanzig Prozent Provision auf alle
Verkäufe und ich hatte festgestellt, dass ich ein ziemlich gutes
Verkaufstalent hatte.

  
Das Stadtviertel, in dem ich arbeitete, war ziemlich wohlhabend,
und um vierzehn Uhr hatte ich mein Tagespensum bereits verdoppelt.


  
Ich dachte mir, ich könnte etwas früher Feierabend machen und
der glühenden Mittagshitze entfliehen, trotzdem schleppte ich mich
weiter, in der Hoffnung, in diese schicken Häuser zu kommen, die
alle eine Klimaanlage zu haben schienen. 

  
Ganz anders, als meine Studentenwohnung, mit einer einzigen
Klimaanlage, die gefühlt nur einen Radius von etwa zwei Metern um
sich herum kühlte.

  
Zielstrebig ging ich zu einem weiteren schönen Haus, das den
Eindruck erweckte, dass hier zahlungskräftige Leute wohnten, und
klopfte mit dem Klopfer an die Tür.

  
Ich wollte mich gerade umdrehen und gehen, weil ich dachte,
niemand sei zu Hause, als sich die Tür öffnete. 

  
Sofort setzte ich mein freundlichstes Verkaufslächeln auf und
wandte mich wieder meinem nächsten potenziellen Kunden zu. 

  
Ich schaffte es, das Lächeln aufrechtzuerhalten, obwohl meine
Hoffnungen auf einen Verkauf schwanden, als ich sah, dass ein alter
Mann vor der Tür stand und nach meinem Begehren fragte. 

  
Wahrscheinlich litt er auch unter der Hitze, denn er trug einen
leichten Kimono, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er an
seinem Pool (alle diese reichen Häuser hatten einen Pool) gewesen
war, um der Hitze zu entfliehen, und sich den Kimono im Vorbeigehen
noch schnell übergezogen hatte. 

  
Dann stockte mir der Atem, offenbar hatte er es so eilig gehabt,
dass er den Kimono nicht richtig geschlossen und zugebunden hatte,
und ich erhaschte einen Blick auf einen erschreckend großen Penis,
der zwischen seinen Beinen locker baumelte.

  
„Sind sie der Hauseigentümer?“, wollte ich aus Verlegenheit
wissen.


  
Während er sprach, verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf
den anderen, und der Bademantel öffnete sich noch ein Stück
weiter.

  
„Äh, äh, äh“, stammelte ich, da ich meine Augen nicht von dem
größten Schwanz abwenden konnte, den ich je gesehen hatte.

  
Offenbar deutete er meine dämliche Reaktion und meine
aufgerissenen Augen als Anzeichen eines Hitzschlags, denn sein
Gesichtsausdruck verfinsterte sich urplötzlich, als er die Tür
jetzt weiter öffnete. 

  
Dadurch öffnete sich auch sein Morgenmantel noch weiter und gab
mir einen noch besseren Blick auf seinen prallen Penis frei, obwohl
er immer noch nicht zu bemerken schien, dass er sich vor mir
entblößte. 

  
„Oh, meine Liebe, bitte komm schnell herein aus dieser
unerträglichen Hitze“, sagte er, „ich kann ihnen etwas Kühles zum
Trinken anbieten!“

  
„Ooooh - okay“, stotterte ich, immer noch unfähig, meinen Blick
von dem herrlichsten, dicksten Schwanz abzuwenden, den ich je
gesehen hatte. 

  
Ich weiß, ich habe das schon gesagt, aber er verdient die
Wiederholung.
  
  
Im Nachhinein weiß ich nicht, warum ich reingegangen bin, er
gehörte absolut nicht zu meiner Zielgruppe, und wenn er die Tür so
offen öffnete, hatte er wahrscheinlich auch keine Frau … zumindest
nicht momentan zu Hause. 

  
Trotzdem ging ich hinein, und er schloss hinter mir die Tür.

  
„Offene Tür schadet der Klimaanlage“, sagte er als
Erklärung.

  
„Geht es ihnen gut“, fragte er besorgt, „fühlen sie sich schwach
oder so?“, fragte er weiterhin besorgt, „soll ich ärztliche Hilfe
rufen?“

  
„Was, oh nein, nein, es ist nur wahnsinnig heiß hier draußen,
aber mir geht es eigentlich gut“, sagte ich.

  
Sein besorgtes Stirnrunzeln wich einem warmen, sanften Lächeln.


  
„Nun, was kann ich für sie tun, hübsche Dame?“

  
„Ich, ähm, ähm“, ich rang nach Worten, bevor ich schließlich den
Blick abwandte und sagte: 

  
„Die gnädige Frau... ja... ja…gibt es hier eine Dame des Hauses,
ich würde sie gerne sprechen?“

  
Sein Lächeln verschwand. 

  
„Tut mir leid, ich lebe hier allein, seit meine Frau vor ein
paar Jahren gestorben ist“, antwortete er, während er vor mir
stand, sein Penis baumelte noch immer wie eine verbotene
Frucht.
  
  
„Das tut mir sehr leid“, sagte ich, als ich den Verlust in
seinen Augen sah, und ihn auch in seiner Stimme hörte.

  
„Ich werde bald bei ihr sein“, antwortete er, während ich
unwillkürlich wieder auf seinen schlaffen Penis hinunterblickte und
mich fragte, wie groß er wohl im erigierten Zustand werden würde,
wenn ein Mann in diesem Alter – etwa Anfang siebzig – überhaupt
noch eine Erektion bekommen konnte … oh mein Gott, ich hoffte
es.

  
„Süß“, sagte ich und riss den Kopf hoch, als mir klar wurde,
dass ich durch meinen Blick auf seinen Unterkörper den Faden
verloren und etwas Seltsames und Unpassendes als Antwort auf seine
traurige Bemerkung gesagt hatte. 

  
„E-E-Entschuldigung“, sagte ich, „ich meinte, es ist süß, wie
sehr sie sich um sie gekümmert haben.“ 

  
Es war mir so peinlich, ihm eine solche Antwort zu geben.

  
Der verdutzte Mann warf mir einen fragenden Blick zu und muss
dann bemerkt haben, dass mein Blick wieder einmal nach unten
wanderte, denn schließlich schaute auch er nach unten, um zu sehen,
wohin ich schaute.

  
„Oh je, es tut mir leid“, erklärte er erschrocken, während er
die Laschen seines Bademantels zurechtzupfte und die Lücke schloss.


  
„Bitte denken sie nicht, ich hätte das absichtlich getan, es war
wirklich unbeabsichtigt.“

  
„Oh, kein Problem“, antwortete ich schnell und meinte es auch
so, meinen heißen, langweiligen Tag mit dem Anblick eines
prächtigen Schwanzes zu unterbrechen, es war wirklich überhaupt
kein Problem. 

  
„Wir müssen die Hitze ja irgendwie ertragen“, meinte ich dann
noch hinterher.

  
„Ja, ähm, nun ja, sehen sie, heute ist Tag der Nacktheit, und
meine Frau und ich, wir haben es immer genossen, diesen Tag zu
feiern, und ich habe dies in ihrem Andenken weiterhin getan.“

  
„Den Tag der Nacktheit, den gibt es wirklich?“

  
„Aber sicher, wir haben das Anfang der Siebzigerjahre an einem
FKK-Strand kennengelernt“, sagte er, „die Naturisten dort wollten
die Idee, sich ganz natürlich zu kleiden, also im Adamskostüm, auch
über Orte wie FKK-Camps und -Strände hinaus verbreiten.“

  
„Und so liefen sie und ihre Frau an dem sogenannten Nackttag,
den ganzen Tag nackt im Haus herum?“ 

  
Mir war klar, dass ich in diesem Moment persönliche Fragen
stellte, die mich nichts angingen, aber mein Interesse war wirklich
geweckt … zweifellos, weil sich das Bild dieses riesigen Schwanzes
in mein Gedächtnis eingebrannt hatte.

  
Wenn ich die Augen schloss, sah ich ihn genau vor mir.
  
  
Das Gesicht des alten Mannes veränderte sich, als er über seine
Antwort nachdachte, und statt eines traurigen, alten Witwers, sah
ich nun eher die schelmische Persönlichkeit eines Jack Nicholson
durch seinen vollen, grauen Bart und die faltigen Augen
hindurchschimmern. 

  
„Nun ja“, sagte er gedehnt, „eigentlich waren mein Engel und ich
schon sowieso die meisten Tage nackt im Haus unterwegs … und nicht,
weil wir Naturisten wären, sondern es gefiel uns sehr, wir konnten
uns gegenseitig an unseren Körpern erfreuen.“

  
Ich verstand die Anspielung sofort und ertappte mich wieder
dabei, wie ich auf seinen Schritt starrte und verzweifelt
versuchte, mit meinen Augen die Laschen seines Bademantels wieder
zu öffnen.

  
„Auch meine liebe Ehefrau konnte nie genug davon bekommen“,
sagte er, ziemlich sachlich und nicht etwa unheimlich, oder auch
vulgär.

  
„Äh-wie bitte?“, stammelte ich, nicht etwa überrascht, dass er
mich beim Anstarren seines Penis erwischt hatte, da es ziemlich
offensichtlich war, aber doch sehr überrascht, dass er so etwas
Ungeheuerliches sagen würde.

  
„Mein alter Hammer“, antwortete er mit einem leichten Kichern,
„wie sie ihn immer nannte.“

  
„Hammer“, murmelte ich, „wieso Hammer?“

  
„Hammer“, bestätigte er, und ich bemerkte, dass seine Stimme mit
der Zeit immer kräftiger und selbstsicherer wurde, während ich mich
hingegen immer ratloser fühlte.

  
Offenbar merkte er, dass mir nichts mehr einfiel, und fuhr mit
seiner Geschichte vom Nackttag fort. 

  
„Da wir zu Hause ohnehin die meiste Zeit nackt waren, konnten
wir unsere gegenseitigen Begierden leicht befriedigen, es waren
keine Umstände und wir waren immer bereit dazu.“ 

  
„Am Nackttag wollten wir dann unsere Grenzen ausloten und
machten die verrücktesten Dinge.“

  
„Grenzen, welche Grenzen?“

  
„Wir fuhren nackt Auto und suchten uns absichtlich die Nähe von
Lkws auf der Autobahn, und wenn wir dann auf gleicher Höhe mit
ihnen waren, blies sie mir einen, während ich fuhr.“

  
„Wenn die Lkws auf ihrer Seite waren, also rechts von uns,
stellte sie ihren linken Fuß aufs Armaturenbrett und befriedigte
sich selbst, um ihnen eine Show zu bieten.“

  
„Wir wanderten in den Bergen, und wenn wir einen abgelegenen Ort
fanden, zogen wir uns aus, sonnten uns und liebten uns unter freiem
Himmel, wir hatten aber immer eine Decke griffbereit, um uns
notfalls zu bedecken, wenn jemand vorbeikommen sollte.“

  
„Einmal fuhren wir sogar komplett nackt durch den Drive-in von
McDonald’s, meine Frau fuhr, und der junge Mann, der uns bediente,
er war so verblüfft, dass er während des gesamten Vorgangs nur
stammelte und den Blick nicht von den Brüsten meiner Frau abwenden
konnte.“

  
„Wow“, sagte ich voller Ehrfurcht, dass dieser wohlerzogene Mann
in diesem eleganten Haus ein so wildes Leben geführt hatte, das
hätte ich mir nicht träumen lassen, und dass, mit seiner Frau an
seiner Seite, sie war mit Sicherheit viel abenteuerlustiger
gewesen, als ich es jemals sein werde.

  
Er kicherte, als er an ihre gemeinsamen, vergnüglichen Zeiten
zurückdachte.

  
„Dieser Streich im Drive-in war, als sie zweiundsechzig Jahre
alt wurde, man, ihre Brüste waren immer noch so toll, ja, sie hat
mich bis zum Schluss ganz schön verrückt gemacht.“

  
Die Vorstellung, dass ein Paar an FKK-Strände geht und den Tag
der Nacktheit öffentlich feiert, war faszinierend, zugleich etwas
verwirrend und aufregend für mich. 

  
Seine unglaubliche Geschichte ließ mich erschaudern, und ihm
ging es offenbar genauso, denn während er erzählte, sah ich, wie
sich sein Penis zwischen den Stoffbahnen seines Bademantels
abzeichnete. 

  
Ich hatte auch gesehen, wie er mit den Fingern am Verschluss
seines Bademantels herumfummelte und seine Hüften leicht dabei
wackelten, um die Enthüllung zu beschleunigen? 

  
Ich glaubte es jedenfalls und jubelte ihm innerlich zu.

  
„Wow“, sagte ich noch einmal, diesmal mit viel rauerer Stimme,
als sich der Bademantel endlich wieder etwas öffnete und einen für
sein Alter überraschend durchtrainierten Körper zum Vorschein kam.


  
Ich fragte mich, wie er wohl in seinen besten Jahren ausgesehen
hatte, als er nackt einen Wanderweg entlangschreitend mit seinen
Hüften schwankte. 

  
Sein Penis war offenbar immer noch derselbe, wenn seine Frau
nicht genug davon bekommen konnte, so musste es so sein, und ich
konnte es gut nachvollziehen.

  
„Ja, mein kleiner Schelm und ich, wir beide haben in unserer
Jugend so einiges erlebt“, sagte er mit einem Lächeln, in dem man
aber auch die Wehmut über vergangene Zeiten deutlich spüren konnte.


  
Es brach mir das Herz.

  
„Klingt, als hätten sie ein gutes Leben und eine tolle Frau
gehabt“, sagte ich und warf einen weiteren verstohlenen Blick auf
seinen langsam hart werdenden Penis, der sich langsam
aufrichtete.

  
„Ja meine liebe Frau, sie war einzigartig“, sagte er, und wieder
schwang ein Hauch von Traurigkeit in seiner Stimme mit. 

  
Sein Blick senkte sich, als wolle er meinem Blick ausweichen,
während er an seine verstorbene Frau dachte. 

  
Doch dann schien es, als würden seine Augen tatsächlich von
meinen Füßen, bis zum Saum meines Rocks und wieder zurückwandern.


  
Hatte er das seit meiner Ankunft schon öfter getan, vielleicht
musterte er auch meine Beine, die ich oft für mein schönstes
Körperteil hielt, und die, das musste ich zugeben, in
Nylonstrümpfen besonders verführerisch aussahen. 

  
Könnten meine jungen, straffen Beine ein weiterer Grund dafür
sein, dass sein Penis plötzlich steifer zu werden schien?

  
„Nochmals mein Beileid“, wiederholte ich, während mein Blick
immer wieder zu seinem schwingenden, weiter anschwellenden Glied
wanderte, das wie eine Taschenuhr eines Hypnotiseurs hing. 

  
Ich wusste, es war falsch, aber verdammt, ich wollte das
Prachtstück einmal streicheln, lutschen, vielleicht sogar ficken,
ich konnte mir nicht vorstellen, wie sein riesiger Schwanz meine
arme, vernachlässigte Muschi dehnen würde.

  
„Das weiß ich zu schätzen“, sagte er. 

  
Und dann plötzlich, als wäre er aus seinen Gedanken erwacht:


  
„Oh, Moment mal, wo sind denn meine Manieren, möchten sie etwas
erfrischendes Wasser trinken, draußen ist es ja, wie in einer Sauna
so heiß.“

  
Dieser Kommentar riss mich aus meiner Penis-Trance. 

  
Ich war verdammt durstig und musste heftig schlucken. 

  
„Oh ja, danke, das wäre schön“, sagte ich, obwohl ich mich
endlich wieder daran erinnerte, warum ich da war und wusste, dass
hier keine Chance auf einen Kosmetikverkauf bestand, blieb ich
hier. 

  
Außerdem verstieß ich gegen alle meine eigenen und die
Sicherheitsregeln meiner Firma, indem ich allein mit einem Mann in
einem Haus blieb … vor allem mit einem Mann, der nackt war und sich
nicht die Mühe machte, den Bademantel über seinen immer erregter
werdenden Penis zu schließen, doch ich ignorierte all die Warnungen
in meinem Kopf, denn was ich wirklich wollte, das war, diesen
Schwanz in seiner vollen Pracht einmal zu sehen. 

  
Er sah im schlaffen Zustand schon so dick und lang aus
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